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Für meine Eltern, die mir den Spaß am Lesen vorgelebt haben.  
Danke dafür und für so vieles mehr.



Vorwort & Spoilerwarnung 

Liebe Leserin, lieber Leser.  
In der Hand hast du eine Leseprobe meines Romans 

»Ohne Strom - Wie weit würdest Du gehen?« der in zwei 
Bänden im Eigenverlag erschienen ist. 

Neben Auszüge aus den ersten sechs Kapitel, in denen 
die Hauptpersonen Jutta, Florian, Lukas, Simone, Laura und 
Malte vorgestellt werden, habe ich mich dazu entschieden 
auch Stellen aus ›der Mitte‹ des Romans zu nehmen. Dies 
bedeutet: Je weiter du in dieser Leseprobe liest, desto mehr 
spoilerst du dich (meine Mutter hätte mich an dieser Stelle 
gefragt, was ›spoilern‹ ist: man liest das letzte Kapitel vor 
dem Anfang und nimmt sich so die überraschenden Wen-
dungen). Allerdings habe ich versucht darauf zu achten, 
nicht zu viel in der Leseprobe zu verraten. 

Der ganze Roman ist mit fast 1000 Seiten größer gewor-
den, als ich es erwartet hatte. Eine Aufteilung in zwei Bände 
war einmal notwendig, damit ich überhaupt ein gedrucktes 
Buch anbieten konnte. Meine eigenen Erfahrungen als Leser 
sagen mir aber auch, dass so ein ›dicker Schinken‹ nicht 
zwingend angenehm in der Hand liegt. 

Die Handlungsstränge erstrecken sich über beide Bände, 
weshalb man sie am besten nicht allzu lange nacheinander 
lesen sollte. 

Handlung und Figuren sind frei erfunden, Ähnlichkeiten 
mit realen Personen nicht beabsichtigt.  

 
Ich wünsche viel Spaß beim Lesen und hoffe dich so 

neugierig gemacht zu haben, dass du den ganzen Roman 
lesen willst! 
 

Markus Mattzick
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Tag 1 

Malte 

Der Einkaufswagen war wesentlich voller als geplant und 
die ›alte‹ Weisheit ›Kaufe nicht hungrig ein‹ schien sich be-
stätigt zu haben. Auf dem Weg zur Kasse ärgerte sich Malte 
darüber, dass sich die Obst- und Gemüseabteilung am Ein-
gang des Supermarktes befand, weshalb man ständig genö-
tigt war, alle Sachen im Wagen umzuräumen, um die Früch-
te nicht zu zerdrücken. 

Er erinnerte sich, einen Bericht über Verkaufspsycholo-
gie gelesen zu haben. Das eine oder andere war sogar hän-
gengeblieben. Ziel eines jeden Geschäftes war es, den Kun-
den so lange wie möglich im Laden zu halten. Die Obstab-
teilung am Markteingang und die Hintergrundmusik brems-
ten den eiligsten Feierabendeinkäufer aus. 

Dass er den Einkaufskorb im Auto hatte liegen lassen, 
rundete seinen Frust ab, denn das bedeutete, dass ihm am 
Fahrzeug nichts anderes übrig blieb, als alles erneut umzu-
packen. 

Dann war er mit seinen Gedanken zurück im Supermarkt 
und irgendwie schlichen immer wieder dieselben Leute in 
denselben Gängen wie er herum. Das hatte etwas von einer 
Verschwörung, war aber bei genauerem Nachdenken lo-
gisch. Die meisten Käufer hatten einen ähnlichen Weg 
durch den Markt, durch die gleichen Verkaufsfallen. Man 
musste sich zwangsläufig immer wieder begegnen. Beim 
Versuch, die nervigen Mitkunden mit einem längeren Auf-
enthalt in der Zeitschriftenabteilung zu umgehen, stellte er 
fest, dass das Problem grundsätzlich dasselbe blieb, es waren 
nur andere Leute, die ihm jetzt im Weg standen. Anderer-
seits war er für diese selbst ›andere Leute‹. 

An der Kasse angekommen, traf er seinen Freund Robert 
Kempf und dessen Frau Birgit, die ein Paket Toilettenpapier 
auf das Band legte, als das Licht ausging. 
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Er sah Birgit nur noch als Silhouette und hörte über-
raschte Rufe. Dosen fielen scheppernd aus den Regalen, 
vermutlich hatte jemand seinen Wagen hinein gelenkt. Vom 
Parkplatz ertönte das Geräusch des Aufeinandertreffens von 
Metall und zersplitterndem Glas. Ein weiterer Schlag von 
Metall gegen Glas, diesmal ohne dass das Letztere zerbrach, 
kam vom Eingang. Die automatische Schiebetür hatte sich 
nicht mehr geöffnet und ein Kunde war mit dem Einkaufs-
wagen dagegen gefahren. 

»Habt ihr eure Stromrechnung nicht bezahlt?«, witzelte 
Robert. 

»Natürlich«, reagierte die Verkäuferin, »wir möchten un-
seren Kunden ein neues Einkaufserlebnis bieten: den Dun-
kelsupermarkt!« 

Malte sah sich um: Nicht nur die Deckenbeleuchtung war 
ausgefallen, auch die sonst beleuchteten Tiefkühl- und Kühl-
regale waren dunkel, selbst das vertraute Surren der Kühl-
aggregate war nicht mehr zu hören. 

»Bestimmt haben die bei den Straßenarbeiten an der 
Hauptstraße ein Kabel erwischt«, mutmaßte Robert. 

Der junge Mann, der hinter Malte stand, meldete sich zu 
Wort: »Wir haben vor einer halben Stunde Feierabend ge-
macht.« 

»Bestimmt habt ihr irgendwas angeknackst und das ist 
nur eine Spätfolge.«  

»Wenn Sie meinen, dann wird das wohl so sein! Mein 
Handy geht übrigens auch nicht, da haben wir wohl noch 
ein Kabel erwischt.« 

»Mein Handy geht auch nicht mehr«, wunderte sich die 
Verkäuferin. 

Malte holte sein eigenes Mobiltelefon heraus und stellte 
fest, dass es ebenfalls nicht funktionierte. Sonderbar, dass 
die Akkus von drei Handys gleichzeitig leer waren, und dass 
die Notausgangsbeleuchtung ebenfalls dunkel war. 

Am Ausgang hatte sich mittlerweile ein kleiner Auflauf 
gebildet, Robert hatte sich durchgedrängelt und versuchte, 
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die Tür aufzuschieben. 
»Warten Sie, Herr Kempf, man muss die Tür erst entrie-

geln. Ich hole eine Leiter«, erklärte ein Verkäufer. 
Das war der Vor- und Nachteil, wenn man im Dorf lebte, 

dachte Malte, man war schnell mit Namen bekannt. 
Der Verkäufer kehrte mit der Leiter zurück, entfernte die 

Verschalung und zog am Entriegelungsbolzen. 
»Versuchen Sie es bitte noch einmal«, bat er. 
Robert schob die Tür auseinander und die Menschen 

drängten durch den Ausgang. Die warme Luft von draußen 
drückte in den Supermarkt. 

»Könnt ihr ohne Strom überhaupt kassieren?«, fragte 
Malte die Verkäuferin. 

»Die Scanner gehen nicht, wir müssen warten, bis der 
Strom wieder geht. Außerdem verriegelt die Kasse elektro-
nisch.« 

»Kartenzahlung dürfte ausgeschlossen sein?« 
»Witzbold«, antwortete die Kassiererin, aber Malte sah sie 

lächeln. »Eigentlich haben wir ein Notstromaggregat. Ich 
weiß nicht, ob damit die Kassen versorgt werden.« 

»Werden sie nicht«, erklärte Ralf Müller, der Supermarkt-
leiter. »Die sollen Tiefkühl- und Kühlregale versorgen. Ich 
schaue mal nach.« 

Die Augen gewöhnten sich langsam an den dunklen 
Markt. Malte warf einen Blick in den eigenen Einkaufswa-
gen und erkannte schemenhaft die darin liegenden Artikel. 
Bis auf die Tiefkühlpizza war alles nicht von einer Kühlung 
abhängig und er überlegte, die Pizzen zurück ins Regal zu 
bringen und den Wagen stehen zu lassen. Wenn der Strom 
gleich wieder funktionierte, wäre das unnötig und er hatte 
den Eindruck, dass dieses Spiel nicht zu gewinnen war: Gin-
ge er weg, würde der Strom schnell wieder funktionieren, 
blieb er in der Schlange, würde es Stunden dauern. Die ers-
ten Kunden ließen ihre Wagen stehen und strebten zum 
Ausgang. 

Ein paar Minuten werden die Pizzen noch durchhalten, 
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dachte Malte und folgte der Menge hinaus. 
Der Unfall, den man eben gehört hatte, hatte sich zwi-

schen einem Audi A3 und einem Land Rover ereignet. 
Glücklicherweise gab es nur Materialschaden auf beiden 
Seiten. 

Interessanterweise schüttelte Carl Holzer, der Fahrer des 
Land Rover, ebenfalls sein Handy. 

So wie es schien, war der Audi aus der Parklücke heraus-
gefahren und hatte den Land Rover hinten eingedrückt. 
Andreas Pape, der Fahrer des Audis, musste den Gelände-
wagen übersehen haben. Malte kannte ihn ebenfalls aus dem 
Gemeinderat. 

»Du hättest aber noch bremsen können«, warf Pape sei-
nem Gegner vor und schob seine Brille nach oben, die ihm 
sofort wieder den Nasenrücken herunterrutschte. 

»Hab ich, aber der Motor ging aus und weder die Servo-
lenkung noch der Bremskraftverstärker haben funktioniert«, 
erklärte Holzer, der sicherlich das ein oder andere Feier-
abendbier getrunken hatte. Das würde auch erklären, wieso 
sie erst jetzt über die Ursache des Unfalls grübelten. Leicht 
angetrunken war Holzer sehr redselig und wiederholte seine 
Argumente gerne mehrmals. 

Die beiden diskutierten über die Reparatur der Schäden 
und Holzer gab sich Mühe auszuhandeln, dass die Angele-
genheit an der Versicherung vorbei und ohne Polizei gere-
gelt wurde. 

Malte ließ seinen Blick über den Parkplatz streifen und 
erst jetzt fiel ihm auf, dass sich kein Fahrzeug bewegte. 
Nicht nur das, die Landstraße, die direkt am Supermarkt 
vorbeiführte, war unbefahren und die sonst üblichen Fahr-
geräusche waren verstummt. Er wollte sich den Unfallscha-
den genauer anzuschauen, als er eine junge Frau bemerkte, 
die tränenüberströmt vor ihrem Seat Ibiza stand. In der 
rechten Hand hielt sie den Schlüssel, auf den sie wiederholt 
drückte, mit der linken rüttelte sie an der Fahrertür.  

»Hab keine Angst«, schluchzte sie, »Mama ist gleich bei 
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dir!«  
Malte hob die Brauen. Offensichtlich war dort ein Kind 

eingeschlossen. Er und andere, die das mitbekommen hat-
ten, eilten, zu der Frau. 

»Bitte helft mir, meine Lara ist im Auto eingeschlossen!«, 
flehte die junge Frau. 

Beim Auto angekommen sah er den Kindersitz, darin lag 
ein schlafendes Mädchen und die Abendsonne brannte auf 
das Auto herunter.  

»Man lässt kein kleines Kind alleine im Fahrzeug!«, tadel-
te Robert. »Wieso hat der kein Schloss? Warum bauen die so 
etwas?« 

Die junge Frau schaute verzweifelt aus: » Mein Mann hat 
den selber so umgerüstet.«  

»Wieso … ach egal. Es wird doch irgendeine Möglichkeit 
geben, ohne Fernbedienung in das Auto zu kommen!«, sagte 
Robert. 

»Ich habe nur die Einkäufe eingeräumt, Lara ins Auto ge-
legt und den Einkaufswagen zurückgebracht. Das waren 
keine zwanzig Sekunden«, stammelte die Mutter. 

Robert schlug vor: »Wir können mit einem Hammer eine 
Scheibe einschlagen. Vielleicht fällt aber jemand etwas Bes-
seres ein?« 

Jutta 

Die Boeing 767 war im Landeanflug auf den Frankfurter 
Flughafen und musste, wegen des verspäteten Abflugs, auf 
einen tieferen Flugkorridor ausweichen. Jutta Dietz über-
prüfte die Instrumente, spürte das leichte Vibrieren des 
Steuers und war in Gedanken ein paar Stunden weiter, denn 
dies war ihr letzter Flug vor ihrem eigenen Urlaub. 

Sie hatte sich für die nächsten Wochen vorgenommen, 
den Garten neu anzulegen. Ihrem Vermieter war der zu 
groß geworden. 

Unter ihnen zogen die Mittelgebirge vorbei und wenn sie 
mit einem Fallschirm hätte abspringen können, würde sie 
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vor der eigenen Haustür landen. Zumindest fast. 
Ihr Blick glitt wieder über die Instrumente, Geschwin-

digkeit und Sinkrate waren exakt wie erwartet, als plötzlich 
die Anzeigen ausfielen. 

»Was ist das?«, fragte Steffen, ihr Co-Pilot, während er 
sich vorbeugte und nacheinander mit dem Zeigefinger auf 
verschiedene Anzeigen tippte. 

Er lehnte sich nach hinten, durchsuchte eine der Seiten-
taschen, holte einen kleinen Hefter zu sich und durchblätter-
te ihn. 

»Non Normal Checklist«, kündigte er die Liste an, »dann 
lass uns die mal abarbeiten.« 

Punkt für Punkt diktierte Steffen, Jutta wiederholte sie 
und versuchte die Stromkreise und die Staudruckturbine zu 
überprüfen. 

»Geht sie?«, fragte der Co-Pilot nach der Staudruckturbine. 
Die 767 wehrte sich zwar, aber Jutta hielt die Maschine 

stabil. Die Turbine musste automatisch ausgeklappt sein und 
das Hydrauliksystem mit Druck versorgen. Jutta warf dem 
Co-Piloten einen schnellen Seitenblick zu. »Ich denke es hat 
funktioniert.« 

Steffen diktierte weiter von der Checkliste, bis Jutta auf-
gab: »Nein, nichts. Ist das die richtige Checkliste?« 

»Plan to land at the nearest suitable Airport«, beendete 
der Copilot die Liste. »Welcher ist denn der naheliegendste 
passende Flughafen?« 

Panisch ging Jutta im Kopf die erreichbaren Landeplätze 
durch, gab sich aber Mühe Ruhe auszustrahlen: »Lützellinden!« 

»Lützewas?«, fragte Steffen. 
»Lützellinden«, sie warf einen Blick auf den Standby-

Kompass, »ein kleiner Flugplatz. Die Landebahn ist kurz, 
aber es liegt direkt auf unserem Weg.« 

»Ein Flugplatz?« Steffens Stimme überschlug sich. »Ist 
die Bahn lang genug und hält die uns überhaupt aus?« 

»Ganz bestimmt.« Dabei versuchte Jutta optimistisch zu 
klingen. 
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Hastig blätterte Steffen durch die Notfallchecklisten: 
»Wir müssen improvisieren.«  

»Total loss of power«, stellte Jutta fest, »und somit keine 
Chance die Flugverkehrskontrolle zu erreichen.« 

Ohne Kontakt waren sie fast blind und auf sich allein ge-
stellt. Steffen beschäftigte sich weiter mit dem Überfliegen 
der Listen und schüttelte regelmäßig den Kopf. Die Schwer-
kraft drückte das Kerosin in die Turbinen und da sie sich 
ohnehin im Sinkflug befanden, liefen diese im Leerlauf. 

 Ein Klopfen an der Cockpittür ließ Steffen merklich zu-
sammenzucken. Jutta schaffte es, sich ihren Schrecken nicht 
anmerken zu lassen. 

»Ja?«, rief Jutta und warf einen Blick auf einen kleinen 
Monitor, der normalerweise die andere Seite der Tür zeigte. 
Ohne Strom blieb diese Mattscheibe schwarz. 

 Sabine, die Chefflugbegleiterin dieses Fluges, fragte: 
»Was ist los?« 

»Stromausfall, aber die Hydraulik funktioniert, wir haben 
keinen Kontakt zur Flugverkehrskontrolle«, berichtete Stef-
fen. »Bereite die Passagiere auf eine Notlandung vor!« 

»Ohne Strom?«, hörte sie die durch die Tür gedämpfte 
Stimme. 

»Lauter reden«, entgegnete er leicht gereizt. 
»Wie schlimm ist es?«, brüllte Sabine. 
Jutta antwortete: »Wir werden es nicht bis zu einem gro-

ßen Flughafen schaffen und müssen einen geeigneten Platz 
zum Landen finden. Da alle Instrumente ausgefallen sind, 
fliegen wir blind. Die Steuerung ist schwerfällig und wenn 
wir einen Strömungsabriss haben … nein, darüber mag ich 
nicht nachdenken. Selbst wenn wir nicht abstürzen, haben 
wir das Problem, dass wir den Vogel bei der Landung kaum 
steuern können. Wenn du gläubig bist … jetzt wäre die Zeit 
für ein Gebet!« 

»So schlimm? Okay, wir werden die Passagiere einweisen.« 
Hoffentlich würden Sabine und ihre Kolleginnen es 

schaffen, die Insassen zu beruhigen. 
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Die Minuten verstrichen und die beiden hielten das Flug-
zeug zumindest stabil. Wie schnell sie waren und wie viel 
Höhe sie verloren hatten, konnten sie nur schätzen. 

»Was ist das?« Sie entdeckte einzelne Punkte vor sich. 
»Vögel!«, stellte Steffen überrascht fest. 
»Du hast recht«, ihre Stimme klang entgeistert und sie sah 

keine Möglichkeit, dem auszuweichen, ohne die ohnehin 
schon fragile Stabilität ihres Landeanfluges zu gefährden. 

Schnell näherten sie sich dem Vogelschwarm und un-
vermeidlich registrierte sie die dumpfen Aufschläge, die die 
Steuerung erzittern ließen, und das bis eben beruhigende 
Summen der Turbinen erstarb. Vogelschlag mit Triebwerk-
sausfall. Dazu gab es auch eine Checkliste, erinnerte sich 
Jutta. 

»Welche Ironie«, flüsterte Jutta, »Kraniche gegen den 
Condor. Das wäre eine Titelzeile im Boulevardmagazin 
wert!« 

»Das kann man sich nicht ausdenken.« Steffen versuchte 
hektisch aus dem Fenster nach den Triebwerken zu schauen, 
obwohl er doch wissen musste, dass die aus dem Cockpit 
nicht zu sehen waren. 

»Es ist gar nicht die Jahreszeit für Zugvögel. Warum flie-
gen die so hoch?«, versuchte Jutta ihn abzulenken. Woher 
auch immer sie das hatte: Wenn jemand in ihrer Nähe in 
Hektik oder Panik geriet, schaffte sie es meist, dies auszu-
gleichen. 

»Das ist nicht wichtig.« Steffen hatte die Panik in der 
Stimme, die sie selbst fühlte. »Wie bekommen wir das Flug-
zeug ohne Strom auf den Boden?« 

Jutta versuchte ihn abzulenken: »Na der ›Gimli Glider‹ 
hat es geschafft und der war in fast 11.000 Meter Höhe, als 
denen der Sprit ausging!« 

»Den Namen habe ich schon gehört«, grübelte der Co-
Pilot, »an Details erinnere ich mich nicht.« 

»Das war ebenfalls eine Boeing 767. Die Piloten hatten 
eine spektakuläre Notlandung hingelegt«, erklärte Jutta wei-
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ter, »wegen eines Umrechnungsfehlers war die Maschine nur 
zur Hälfte betankt. Der Pilot war auch Segelflieger, sein 
erster Offizier ehemaliger Kampfflieger. Und die waren 
wesentlich höher als wir.« 

Steffen schien zumindest etwas beruhigt zu sein: »Zu-
mindest kennst du die Piste!« 

Sie überlegte verzweifelt, wie sie vor dem Flugplatz die 
Geschwindigkeit reduzieren konnte und ob das Feld hinter 
der Landebahn und die Landebahn selbst die 767 aushalten 
würden. 

»Wir können uns an der A 45 orientieren, die führt direkt 
am Flugplatz vorbei. Kurz hinter Wetzlar, das müssten wir 
gut erkennen«, erläuterte Jutta. 

Es erforderte erhebliche Kraft, das Flugzeug nur mit den 
Seilzügen und der Hydraulik zu steuern. Wenn sie einen 
Fehler machen würde und die Strömung abriss, würden sie 
abstürzen. 

»Herborn«, meldete Jutta, »noch knappe drei Minuten, 
wenn wir nicht zu schnell an Höhe verloren haben.« 

Die fehlenden Turbinengeräusche und das schweigende 
Funkgerät machten die Szene fast surreal. Fallwinde ließen das 
Flugzeug erzittern und leicht absacken, aus der Kabine waren 
Schreie zu hören, die kurz darauf wieder verstummten. 

»Ohne Strom haben wir keine Landeklappen, wir werden 
viel zu schnell sein.« Steffen sah blass aus. 

Er schaute aus dem Fenster und beobachtete den fast 
wolkenlosen Himmel.  

»Siehst du, dort im Westen? Ich glaube, die haben die 
Maschine nicht mehr unter Kontrolle!« 

Jutta warf einen Blick nach rechts aus der Scheibe und 
erkannte ein Flugzeug, das dem Boden entgegen trudelte. 

»Was ist bei denen los?«, fragte sie, »haben sie die glei-
chen Probleme wie wir?« 

»Es sieht so aus«, vermutete Steffen. 
 Sie spürte einen Kloß im Hals, denn ihr war klar, was 

mit dem anderen Flugzeug passieren würde. Beide wandten 
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den Blick ab und fokussierten sich wieder auf die eigene 
Maschine, die sich widerstrebend kontrollieren ließ.  

Das Flugzeug verlor weiter an Höhe und sie erkannte 
Wetzlar mit dem nie vollendeten Dom: »Über den Hügel, 
dann sehen wir den Flugplatz.« 

»Auf der Autobahn bewegt sich nicht ein einziges Fahr-
zeug«, kommentierte Steffen. 

Mittlerweile erkannte sie, dass sich die Autos nicht nur 
nicht mehr bewegten, sondern dass sich zahlreiche Unfälle 
auf der Autobahn ereignet hatten. Einige kleinere Auffahr-
unfälle, Fahrzeuge, die wohl in die Böschung gefahren wa-
ren und teilweise auf dem Dach lagen. Auf einer Autobahn-
abfahrt hatte es eine Massenkarambolage gegeben. 

Konnten sie bisher das Flugzeug im Anflug auf gerader 
Linie halten, leiteten sie nun eine leichte Linkskurve ein. Ins-
gesamt hatten sie Glück im Unglück: Die Landebahn war 
frei, die Maschine war mit ihr auf einer Linie und der Sink-
flug passte. 

Konzentriert arbeiteten sie die Checkliste für eine Lan-
dung ab und improvisierten wieder, da viele Punkte nicht 
abzuarbeiten waren. 

»Wollen wir hoffen, dass das Fahrwerk ordentlich aus-
fährt und einrastet«, sagte Jutta. »Gravity Drop!« 

Sie betätigte den entsprechenden Hebel. 

Simone 

Simone saß in einem nobel ausgestatteten Konferenzsaal im 
Hanseatic Trade Center in Hamburg. Ihre Aufgabe war es, 
ihren Kunden zu überzeugen, dass ihr Bankhaus am besten 
geeignet war, sein ohnehin schon beachtliches Vermögen zu 
vergrößern. Das Ganze mit möglichst wenig Risiko und gro-
ßen Renditen, die Quadratur des Kreises. 

Der Tag hatte extrem früh angefangen: Ihr Kollege Arne 
und sie waren gegen sieben Uhr von Frankfurt Richtung 
Hamburg geflogen und mit drei Kundenterminen war der 
Tag großzügig geplant. Während die ersten beiden seit Jah-
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ren Kunden ihrer Bank waren, war ausgerechnet der letzte 
Termin des Tages eine Neuakquise. Auf den konnten sie 
sich am schlechtesten vorbereiten, denn sie wussten zu we-
nig vom potenziellen Klienten, dem Chef einer Firma für 
umweltfreundliche Energiegewinnung. 

Dessen Büroräume waren im Turm des Columbus Hau-
ses untergebracht und die Aussicht aus dem 18. Stockwerk 
war faszinierend. Die Elbphilharmonie stand in unmittelba-
rer Nähe, die Elbe und Teile des Hafens waren gut zu be-
obachten. Harald Burk hatte innerhalb von zwei Jahren mit 
wenig Startkapital eine Firma aus dem Boden gestampft, die 
Solaranlagen verschiedener Art aus aller Welt importierte 
und installierte. 

Nach einer Stunde Gespräch hatte sie den Eindruck, dass 
er genau wusste, was er wollte: Keinen Honig um den Mund 
geschmiert bekommen, sondern direkt zum Kern der Sache 
kommen. Die hochwertige Broschüre des Bankhauses hatte 
er dementsprechend kaum beachtet und sich sofort die von 
Arne angefertigte Präsentation über verschiedene Produkte 
angeschaut. Mit einem Kennerblick blätterte er die unwich-
tigen Seiten fast ungelesen weiter und überflog die anderen 
nur wenig länger. 

»Gefällt mir.« Herr Burk legte die Präsentationsmappe 
auf den großen Konferenztisch. 

»Und wie …« Der Bildschirm seines Laptops wurde 
plötzlich dunkel. Er wandte sich um und schaute aus dem 
Fenster. 

Simone folgte seinem Blick: »Nach was schauen Sie?« 
Burk erklärte: »Die Frachtkräne bewegen sich nicht mehr. 

Da scheint das Stromnetz nicht mit den Belastungen durch 
die vielen Klimaanlagen zurechtzukommen.« 

Simone hatte den Eindruck, dabei Eurozeichen in seinen 
Augen zu sehen. Sie stellte sich vor, dass jeder Stromausfall 
ein Verkaufsargument für seine Produkte sein musste. 

»Was ist mit Ihrem Notebook?«, fragte sie. 
Herr Burk ging zu seinem Laptop und drückte auf einen 
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Schalter: »Okay, das ist seltsam.« 
»Na toll«, ließ sich Arne hinreißen, »wenn das länger dau-

ert, werden wir durch das Chaos unseren Rückflug verpas-
sen. Oder hat die U-Bahn eine eigene Stromversorgung?« 

»Da bin ich überfragt«, gestand Herr Burk, »Ihr Zeitprob-
lem fängt schon hier an. Die Aufzüge dürften nicht mehr 
funktionieren und mit Ihrem Schuhwerk wird der Abstieg 
ins Foyer keine wirkliche Freude sein.« 

Dabei deutete er auf Simones High Heels, die zwar nicht 
die höchsten Absätze hatten, jedoch einen Treppenabstieg 
erschwerten. 

Erst ärgerte sie sich über diesen Kommentar, konterte 
dann: »Die Schuhe kann ich ausziehen, das Treppenhaus 
wird irgendwann gewischt worden sein!« 

Burk reagierte mit einem kurzen, stoßartigen Lachen. »Sehr 
gut! Ich würde vorschlagen, dass wir unseren Termin für heute 
beenden. Ich melde mich die nächsten Tage telefonisch bei 
Ihnen, dann können wir weitere Details besprechen.« 

Burk schaute stirnrunzelnd aus dem Fenster: »Schauen 
Sie, da vorne.« 

Simone stellte sich neben ihn und sah, wie ein Ausflugs-
boot, im Hafenbecken vor dem Büroturm, die Kontrolle 
verloren zu haben schien: Das Schiff fuhr geradeaus in die 
Uferbefestigung. Da es ohnehin kurz vor dem Anlegen war, 
würde es einen relativ kleinen Materialschaden geben. 

»Eigentlich wird das Schiff von einem sehr erfahrenen 
Kapitän gesteuert, wir hatten schon Events auf dem Kahn«, 
teilte Herr Burk mit, »aber …« 

Er schaute wieder aus dem Fenster und Simone folgte 
seinem Blick, auf der Elbe sah sie eines dieser großen Passa-
gierschiffe. 

»Sehen Sie oben am Mast die Radaranlagen? Die sollten 
sich normalerweise drehen«, erklärte Burk. 

»Vielleicht ist es nicht eingeschaltet?«, vermutete Arne. 
Der Kunde musterte ihren Kollegen und kam Simone 

dabei wie ein Lehrer vor, der über die Frage eines Grund-
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schülers lächelt: »Möglicherweise, aber eher unüblich.« 
»Ich kann mich täuschen«, setzte Herr Burk fort, »aber 

das Schiff scheint nicht den normalen Weg zu nehmen.« 
»Glauben Sie, es könnte auch außer Kontrolle sein?«, be-

fürchtete Simone. 
»Wie kommen Sie darauf und vor allem wieso ›auch‹?«, 

reagierte Burk auf ihre Frage. 
Sie antwortete: »Sie betonten vorhin, dass der Kapitän 

des Ausflugsbootes normalerweise sehr viel Erfahrung hat, 
als ob Sie vermuten, dass es eine andere Ursache geben 
könnte.« 

»Gut aufgepasst.« Burk nickte, nahm seinen Blick kaum 
vom Ozeanriesen, der sanft eine Kurve fuhr. »Das Schiff 
sollte mittlerweile einen engeren Radius fahren. Wenn sich 
das nicht ändert, rammt es die Elbphilharmonie. Sie haben 
sich für Ihren Besuch einen ereignisreichen Tag ausgesucht!« 

»Zwei Havarien sind nichts, was man unbedingt sehen 
müsste«, wandte Simone mit etwas Empörung in der Stim-
me ein. 

»Sie haben recht«, entschuldigte sich Herr Burk. 

Florian 

Das monotone Auf und Ab der Herz-Lungen-Maschine 
nervte und beruhigte Florian gleichzeitig. Er hatte einige 
Operationen damit durchgeführt, fand den Gedanken, dass 
das Leben des Patienten auf dem OP-Tisch komplett davon 
abhing, faszinierend und erschreckend zugleich. Obwohl er 
den Geräten vertraute, hoffte er, dass er nie selbst darauf an-
gewiesen sein würde. Jeder Eingriff war ein Risiko, auch 
wenn sich für das Personal im OP im Laufe der Zeit so 
etwas wie Routine eingestellt hatte. 

Nach seiner Ausbildung zum Krankenpfleger war er ins 
Operationsteam gewechselt. Die Arbeit mit den Patienten 
auf den unterschiedlichen Stationen hatte ihm nicht zugesagt 
und mit der Zusatzausbildung zum Kardiotechniker hob er 
sich von den Krankenpflegern ab. 
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Den Mann auf dem Tisch vor ihm berührte das eintönige 
Geräusch der Herz-Lungen-Maschine im Moment nicht. Es 
handelte sich schließlich um sein Herz, das sie stillgelegt 
hatten und dessen Funktion nun die Maschine übernahm. 

»Warum muss es immer der letzte Bypass sein …. Tup-
fer! …«, Kai Hense, der Chefarzt, streckte der OP-
Assistentin die Stirn entgegen, »der Probleme macht.« 

»Zwei von drei«, grinste Florian unter seiner Maske, 
»beschwer dich mal nicht, das ist doch gar kein schlechter 
Schnitt. Der Tag von unserem Patienten war definitiv 
schlechter.« 

»Ganz sicher hat der sich den anderes vorgestellt«, sagte 
die Assistenzärztin, »und beim ersten Sodbrennen hat der 
sicher auch nicht an einen Herzinfarkt gedacht.« 

»Fertig.« Kai lehnte sich etwas zurück und begutachtete 
sein Werk. 

Florian freute sich auf den Feierabend und schaute sehn-
süchtig nach der Uhr, deren Zeiger ihm 17:40 
Uhr offenbarten. Er beobachtete, wie Kai nach der Klemme 
griff, die auf der Hauptschlagader saß. Nach dem Lösen 
begann das Herz optimalerweise von allein an zu schlagen. 

Plötzlich ging das Licht im Operationssaal aus. 
»Was soll der Mist!«, fluchte Kai. 
Florian blinzelte und schaute in jede Richtung. Der ge-

samte OP-Bereich war fensterlos, sodass kein Licht von 
außen eindrang. Der Saal wurde stockdunkel und nicht ein-
mal schemenhaft war etwas zu erkennen. Flüchtig erinnerte 
er sich an seinen Besuch im ›Dunkelkaufhaus‹, eine ›Nicht-
sehenswürdigkeit‹ in Wetzlar. Schnell war sein Fokus wieder 
im OP. 

»Kai, meine Maschine läuft nicht mehr, du musst schnell 
was machen.« 

Die Stimme der Assistenzärztin klang panisch: »Wir ha-
ben keinen Puls mehr.« 

»Ich versuche, die Klemme im Dunkeln zu lösen« 
Kai beschrieb seine Handgriffe: »Ich suche die Klemme 
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… da ist sie nicht … habe sie … und sie ist entfernt.« 
Ein metallisches Scheppern belegte, dass er den Wagen 

für das Besteck verfehlt hatte.  
»Daneben«, kommentierte Kai kurz und knapp, »ich kann 

nicht fühlen, ob Blut in sein Herz fließt.« 
Nach einem gefühlt unendlich langen Moment: »Das 

Herz fängt nicht an zu schlagen, ich starte mit einer offenen 
Herzmassage.« 

Lukas 

Trotz des warmen Wetters war das Forum an diesem Tag 
belebt, weshalb Lukas und Sören öfter hintereinander statt 
nebeneinander liefen. Wie die meisten Jungen zwischen vier 
und vierundneunzig Jahren wurden die zwei wie magisch 
vom Elektronikmarkt angezogen. Sie ließen die weiße Ware 
gänzlich unbeachtet und strebten zu den Regalen mit den 
Spielen für die Playstation am hinteren Ende des Marktes. 
Dort verhielten sich die Jugendlichen typisch männlich und 
versuchten, sich gegenseitig mit ihren Fachkenntnissen über 
die Produkte zu übertrumpfen. Die waren, gesammelt, zu-
mindest so fundiert, dass der anwesende Fachverkäufer kei-
ne Chance hatte. 

»Lass uns ein Eis essen gehen!«, schlug Lukas vor. 
»Wir waren eben erst bei Burger King«, widersprach Sören. 
»Eben erst? Wir sind schon ewig hier«, reagierte Lukas, 

»und ein Eis passt immer rein.« 
»In die Eisdiele oder unten?«, fragte Lukas. 
»Unten«, beschloss Sören und sie machten sich auf den 

Weg zum Eisverkaufsstand im Erdgeschoss. 
Erneut eilten sie durch das Obergeschoss, sodass sie von 

der Galerie aus die unten laufenden Leute beobachten konn-
ten. Sie betraten die Rolltreppe und stellten sich hintereinan-
der auf die Stufen. Lukas vorn, Sören hinten. 

Lukas' Blick fiel auf das grüne Logo des Buchladens im 
Obergeschoss: »Wird das eigentlich mit zwei oder mit drei 
Silben ausgesprochen?« 
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Sören sah in verständnislos an: »Was?« 
Lukas deutete auf das Logo: »Zweisilbig oder drei?« 
»Wen interessiert das? Über was Du Dir Gedanken 

machst! Wollen wir nachher noch zocken?« 
Lukas überlegte laut: »Klar. Was wollen …« 
Als die Rolltreppe abrupt stoppte, mussten sich die Jungs 

festhalten, Sören knallte leicht gegen Lukas. 
»Mensch, pass doch auf«, schimpfte der und hielt sich 

krampfhaft am Handlauf fest. 
Im ganzen Einkaufszentrum waren überraschte Rufe zu 

hören. Dem Mann, der auf der gleichen Rolltreppe fast un-
ten angekommen war, gelang es nicht mehr, sich festzuhal-
ten und er fiel die beiden letzten Stufen hinunter. Die Tüten, 
die er trug, platzten auf und ihr Inhalt verteilte sich am Ende 
der Treppe. 

»Wow!«, war das Erste, was Sören herausbrachte. 
Von seiner Position auf der Rolltreppe sah Lukas, wie 

von der linken Seite ein Lkw in sein Blickfeld auf die Stra-
ßenkreuzung raste und die auf der Kreuzung liegen geblie-
benen Autos etwa zehn Meter vor sich her schob, bevor er 
komplett zum Stehen kam. 

»Nein«, flüsterte Lukas, »nicht cool, gar nicht cool. Lass 
uns schauen, ob wir helfen können!« 

Sören sah ihn entgeistert an: »Hast du das gesehen? Der 
Lastwagen hat die Autos einfach weggeschoben!« 

»Es gibt bestimmt Verletzte, denen wir helfen können!« 
Die Jungs verließen die Rolltreppe, rannten durch die ge-

öffneten Türen nach draußen, blieben auf dem Platz vor 
dem Eingang stehen und sahen sich um. Die Ampeln waren 
ausgefallen und kein einziges Fahrzeug lief. Überall hatten 
sich Autos ineinandergeschoben. 

Sie näherten sich den Fahrzeugen, die vom Lkw zur Seite 
geschoben worden waren. Aus einigen Autos stiegen Men-
schen aus, andere blieben sitzen, wenige bewegten sich 
nicht. 

»Ob die tot sind?«, flüsterte Sören. 
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Lukas erschauerte bei dem Gedanken und klopfte an die 
Scheibe des Skodas, neben dem sie standen. Auf dem Fah-
rersitz saß eine Frau und sie war entweder ohnmächtig oder 
tot. Nachdem eine Reaktion ausblieb, öffnete er die Tür, 
und die Fahrerin sackte ein wenig in seine Richtung, wurde 
aber vom Sicherheitsgurt gehalten. Eine sichtbare Verlet-
zung erkannte er nicht. 

Lukas griff nach ihrem Handgelenk und prüfte den Puls: 
»Sie lebt.« 

Laura 

»Okay, wir versuchen es noch einmal«, rief Laura in die 
kleine Schulturnhalle. 

Endlich hatten sich ihre Mädels, achtzehn Stück, alle 
sechs bis acht Jahre alt, aufgestellt und Laura bückte sich, 
um den CD-Spieler zu starten. 

Das gewohnte Anlaufen des CD-Tellers blieb aus und sie 
drückte noch mal. Wieder reagierte das Abspielgerät nicht. 
Sie kontrollierte den Stromanschluss am Player und den 
Stecker in der Steckdose. 

»Na toll«, sagte sie, »ausgerechnet jetzt geht dieses Mist-
teil kaputt.« 

Das Gerät hatte in letzter Zeit ohnehin das Abspielen ei-
niger CDs verweigert, die meisten ihrer MP3-CDs hatte er 
erst gar nicht angenommen. 

»Okay die Damen, wie ihr bemerkt habt, läuft die Musik 
nicht, wir werden das trocken üben.« 

»Können wir nicht etwas spielen? Ohne Musik zu tanzen 
… macht keinen Spaß«, sagte Mariella. 

»Wir üben das Stück noch einmal trocken, danach ist 
Schluss für heute.« 

Sie hörte die Eingangstür, ein untrügliches Zeichen, dass 
die ersten Eltern zum Abholen gekommen waren. 

»Los die Damen! Eins, zwei, drei, vier«, zählte Laura an 
und dann mit Betonung auf »Eins« weiter. 

Da die Musik als Orientierung fehlte, sagte sie zwischen-
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durch die Figuren an. Stolz beobachtete sie, wie ihr Team 
die Choreografie fehlerlos meisterte. Sie kannte Tanzgrup-
pen deren Tänzerinnen älter waren als ihre und die das nicht 
so gut hinbekamen. 

 »Wunderbar, das war ein gelungener Abschluss, ich wür-
de sagen, wir machen Schluss für heute!« Sie rieb sich zu-
frieden die Hände. 

Die Mädchen strömten in Richtung der Umkleidekabine, 
während drei Mütter die Halle betraten. 

Laura wollte die kurze Gelegenheit nutzen, um die Neu-
igkeiten bei Instagram anzuschauen, aber ihr Handy ging 
nicht an.  

War der Akku eben nicht fast dreiviertel voll gewesen? 
Als die Mütter bei ihr ankamen, legte sie das Smart-

phone weg. 
»Hallo Laura, alles klar bei euch?«, fragte Maike Zinn mit 

einem besorgten Unterton. 
»Ja, heute haben die Mädels super mitgemacht, nur mein 

CD-Spieler hat sich endgültig verabschiedet.« 
»Warte noch, bis du dir einen neuen kaufst, anscheinend 

ist im ganzen Dorf der Strom ausgefallen.« 
»Wie gut, dass die Mädchen direkt nach dem Training 

noch nicht duschen und nicht föhnen müssen!« 
»Laura!«, rief Mariella aus der Toilette, »die Spülung ist 

kaputt!« 
»Wie? Kaputt? Da klemmt bestimmt nur etwas«, antwor-

tete Laura, ging zur Toilette und drückte auf die Spülung. 
Außer einem leichten Rinnsal kam nichts. 

»Das ist auf allen Klos so«, sagte eines der anderen 
Mädchen. 

Ein Drittes stand vor dem Waschbecken und beobachte-
te, wie die Tropfen aus dem Wasserhahn kamen: »Hier 
kommt auch nix!« 

Maike war Laura gefolgt und vermutete: »Es scheint kein 
Druck auf der Leitung zu sein.« 

»Hängt das Wasser vom Strom ab?«, fragte Laura. 
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Maike runzelte die Stirn: »Ich habe mir noch nie Gedan-
ken darüber gemacht, wie das Wasser ins Haus kommt.« 

»Wasserdruck?«, vermutete Laura, »Wird der nicht ir-
gendwie durch Schwerkraft aufgebaut?« 

»So oder so, die Toiletten sollten vorerst nicht mehr be-
nutzt werden«, schlug Maike vor. 

»Gute Idee«, stimmte Laura zu und rief lauter hinterher: 
»Habt ihr das alle gehört? Bitte nicht mehr die Toiletten be-
nutzen, hebt es euch für daheim auf!« 

Weitere Eltern kamen an und berichteten davon, dass ih-
re Autos nicht angesprungen waren. 

»Keine Fernentriegelung und nicht mal ein Klacken, 
wenn man den Schlüssel umgedreht hat!«, erklärte Mariellas 
Vater. 

Mittlerweile stand Laura mit den Eltern und den restli-
chen Kindern vor der Turnhalle. Bis dahin waren nur die 
Hälfte der Mädchen abgeholt worden. Das war ungewöhn-
lich, es kam zwar hin und wieder vor, dass sich jemand ver-
spätete, aber nie so viele auf einmal. 

»Vielleicht werden nicht alle Kinder abgeholt?«, vermute-
te Laura. 

»Ich kann Kathrin mitnehmen, die wohnt direkt neben 
uns«, bot Mariellas Vater an. 

 Fünfzehn Minuten später wartete Laura nur noch mit 
zwei Mädchen vor der Halle, als Maike zurückkam. 

»Ich habe Pauline nach Hause gebracht, die wird von der 
Oma versorgt«, erklärte sie, »und ich wollte nachschauen, ob 
du zurechtkommst.« 

»Danke dir! Ich klemme gerade noch einen Zettel an die 
Tür, falls doch jemand kommt. Dann wollten wir loslaufen, 
Nadja nach Hause bringen. Emily kommt noch mit zu mir 
und wird dort von ihren Eltern abgeholt.« 

Die Eltern des Mädchens arbeiteten beide in Frankfurt 
und Laura hatte ihnen angeboten, ihre Tochter nach dem 
Training mit nach Hause zu nehmen, bis beide von der Ar-
beit zurück waren. 
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»Was dagegen, wenn ich euch begleite?« 
»Nein, im Gegenteil!« Laura klebte den Zettel an die 

Glastür, schloss ab und die vier machten sich auf den Weg. 
Umbach hatte ungefähr 2.400 Einwohner und, wenn 

man von den paar Aussiedlerhöfen und dem Hofgut absah, 
gab es im Dorf keine weiten Wege. Die Tatsache, dass Nad-
ja an einer vollkommen anderen Ecke als Laura wohnte, war 
deshalb nicht dramatisch.  

Zwischen Wetzlar und Gießen gelegen war es bis kurz 
nach dem Krieg eine eher kleine Siedlung. Erst durch die 
Vertriebenen war die Bevölkerungszahl rasant angewachsen. 
Um den alten Ortskern mit Fachwerkhäusern und der 
Steinkirche aus dem 16. Jahrhundert wurden in den Fünfzi-
gerjahren die typischen, gleichen, kleinen Siedlungshäuser 
gebaut, von denen mittlerweile viele mit Gauben und An-
bauten individueller aussahen. 

Die ursprünglich vielen kleine Läden, der Metzger und 
der Bäcker waren in den letzten Jahrzehnten verschwunden 
und durch den Supermarkt am Dorfrand ersetzt worden. 
Die alteingesessene Gastronomie war nicht mehr vorhan-
den, ein italienisches Restaurant und ein türkischer Imbiss 
boten sich als kulinarische Treffpunkte im Dorf an. 

Auf ihrem Weg entfernten sich Laura und die anderen 
zunächst vom Dorfzentrum und waren relativ schnell bei 
Nadjas Haus. Sie drückte die Klingel, hörte diese nicht und 
klopfte deshalb sofort an die Tür. 

»Kein Strom«, schlussfolgerte Maike. 
Nach einer kurzen Weile hörten sie, wie jemand im Haus 

die Treppe hinunterkam, die Großmutter des Mädchens 
öffnete die Tür: »Hallo Nadja! Hallo ihr drei!« 

Sie umarmte ihre Enkeltochter und fragte: »Wo ist denn 
deine Mama?« 

Laura antwortete: »Bis eben war sie nicht da, wir haben 
einen Zettel an der Turnhalle hinterlassen und bringen die 
Kinder nach Hause, die nicht abgeholt wurden.« 

»Das ist lieb von euch! Bei uns ist der Strom ausgefallen!« 
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»Wohl im ganzen Dorf«, sagte Maike, »und kein Auto 
springt an.« 

Sie verabschiedeten sich und machten sich auf den Weg 
quer durch das Dorf. An der Hauptstraße angekommen, 
sahen sie einen Lkw, der einen Van in die Bushaltestelle 
geschoben hatte. Laura zuckte zusammen, denn sie erkannte 
den Ford Galaxy von Nadjas Mutter und so, wie das Fahr-
zeug verformt war, wollte sie, speziell mit Emily, nicht näher 
herangehen. 

Sie griff nach Emilys Arm und Maike musste ähnlich ge-
dacht haben, denn sie nahm ihre andere Hand und sagte: 
»Kommt, wir gehen an der Kirche vorbei!« 

Die Straßen waren, bis auf wenige Spaziergänger und 
Fahrradfahrer, leer. Erst jetzt fiel Laura auf, dass von der 
A 45, die man normalerweise im halben Dorf hörte, kein 
Lärm wahrzunehmen war. 

Jonas, ein ehemaliger Mitschüler von Laura, kam ihnen 
auf seinem Fahrrad entgegen und hielt an: »Habt ihr das 
Flugzeug vorbeisegeln sehen?« 

»Hallo Jonas«, antwortete Laura kühl, »Nein. Was ist so 
Besonderes an einem Segelflugzeug?« 

»Nein, kein Segelflugzeug, eine Passagiermaschine, zwei-
strahlig, aber groß, Airbus oder Boeing, die ist lautlos über 
die A 45 hinweggesegelt! Unglaublich! Ob die auch einen 
Stromausfall an Bord hatten?«
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Tag 2 

Lukas 

»Was ist mit den Spinnern vom Hofgut?«, fragte die Frau, 
die bei den Grünen aktiv war. 

Lukas verstand diese Ablehnung nicht, zumal deren 
nachhaltige Lebensweise mit ökologischer Landwirtschaft 
genau das war, was ihre Partei forderte. Die Freyristen betei-
ligten sich normalerweise am Dorfleben, einige der Jungs 
waren bei der Freiwilligen Feuerwehr, andere in verschiede-
nen Vereinen aktiv. Über die Jugendlichen bei der Feuer-
wehr hatte er lockeren Kontakt und war schon einige Male 
zu Besuch gewesen. Auch wenn ihm alle dort etwas altba-
cken vorkamen, hatte er sich dort immer wohlgefühlt. Man 
behandelte ihn wie einen Erwachsenen, im Dorf kam er sich 
oft nur wie ›Malte Junior‹ vor. Zumindest mit wenigen Aus-
nahmen. Florian, der Mann seiner Tante, nahm ihn für voll. 

 
[…] 
 

»Dirk«, wurde er beim Losgehen durch Klaus Grosslitz 
aufgehalten, »ihr könntet mir bei einem Problem helfen.« 

Dirk schaute ihn an: »Schieß los.« 
Lukas merkte ihm an, dass ihm die Situation unange-

nehm war: »Bei uns auf dem Hof ist der Strom ausgefallen 
und das Notstromaggregat nicht angesprungen.« 

Er machte eine kurze Pause, die Umstehenden sahen ihn 
fragend an: »Dadurch funktioniert die Lüftung nicht. Ich 
war die ganze Nacht unterwegs und als ich heute Morgen 
nach Hause gekommen bin ... » 

Dirk schaute ihn mit aufgerissenen Augen an: »Wie viele 
Hühner?« 

»Etwa 20.000«, gestand Herr Grosslitz, »ohne Lüftung 
hatten sie keine Chance.« 

Ein kurzes Schweigen wurde von Dirk gebrochen: »Du 
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hast 20.000 tote Hühner, weil du immer noch mit Bodenhal-
tung arbeitest.« 

Der Geflügelbauer verteidigte sich: »Hast du eine Ah-
nung, welcher Aufwand Biohaltung ist? Und alle gehen lie-
ber zum Discounter, um nicht zu viel für ihre Geflügelbrust 
zu bezahlen. Glauben die denn alle, dass der Kram dort vom 
Biohof kommt?« 

Dirk hatte etwas Einsehen: »Für deine Tiere ist es jetzt 
ohnehin zu spät. Lukas? Kannst du bitte schauen, ob du 
Frau Liebenroth erwischst? Die hatte ich vorhin gesehen 
und kann uns sicher Tipps geben, was wir mit den Tieren 
machen sollen. Erklär ihr, was passiert ist und bitte sie, mit 
dir zur Wache zu kommen.« 

»Klar. Mach ich«, Lukas verabschiedete sich, verließ den 
Saal und versuchte, in der Menge die Tierärztin zu finden. 

Ihre roten Haare sollten zwischen den ganzen Menschen ei-
gentlich auffallen, da sie aber nicht mal einen Meter sechzig 
groß war, übersah man sie schnell. Er folgte einem Teil der 
Menge, deren Weg in die Richtung der Tierarztpraxis führte, 
die im Wohnhaus von der Tierärztin untergebracht war. 

Als sie dabei war die Haustür aufzuschließen, hatte er sie 
eingeholt: »Frau Liebenroth, dürfte ich Sie stören?« 

»Hallo Lukas«, begrüßte sie ihn, »worum geht es denn?« 
 Er schilderte ihr die Situation mit den toten Hühnern 

und dass Grosslitz die Feuerwehr um Hilfe gebeten hat, die 
ihrerseits Beratung von ihr nötig hätte. 

»Die Geflügelfabrik?« Ihr Tonfall zeigte, dass sie von der 
Art der Haltung nicht viel hielt. »Ich muss nur was holen, 
wartest du bitte, dann können wir zusammen zur Feuerwa-
che gehen.« 

 Sie verschwand ins Gebäude und Lukas brauchte sich 
nur kurz zu gedulden, bis sie wieder mit einem kleinen Kof-
fer aus dem Haus kam: »Das war wirklich schnell! Soll ich 
Ihnen den Koffer abnehmen?« 

»Oh, sehr zuvorkommend.« 
Gemeinsam gingen sie zur Feuerwache und wurden dort 
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von Dirk begrüßt: »Hallo Frau Liebenroth! Vielen Dank, 
dass Sie gekommen sind!« 

»Keine Ursache«, reagierte sie, »ich helfe gern. Ich nehme 
an, dass uns für den Abtransport der Tiere momentan die 
Möglichkeiten fehlen?« 

Dirk schaute sie etwas planlos an: »Ich habe keine Vor-
stellung, wie viel Volumen 20.000 Hühner haben. Ohne 
funktionierende Fahrzeuge ist das keine Option. Werden wir 
Sauerstoffflaschen benötigen?« 

»Vermutlich nicht«, antwortete die Tierärztin, »der Stall 
hat große Tore, die geöffnet werden können, die Belüftung 
ist nur notwendig, weil diese Tore im Betrieb nicht geöffnet 
werden. Es kann aber nicht schaden sie mitzunehmen.« 

Lukas stand die ganze Zeit neben den beiden und hatte 
zugehört: »Wenn der Stall große Tore hat, wieso hat er sie 
nicht geöffnet?« 

»Seit seine Frau mit den Kindern ausgezogen ist, war das 
Leben von Herrn Grosslitz mit vielen Hochs und Tiefs 
versehen. Er trinkt gerne und ich glaube, dass er jemanden 
gefunden hat, wo er sich ein wenig den Frust von der Seele 
reden kann«, erklärte Frau Liebenroth. »Wenn er seit gestern 
Nachmittag unterwegs war und die ein oder andere Flasche 
Bier getrunken hatte, war er mit den Gedanken vermutlich 
woanders. Für die Tiere ist es nur bitter.« 

»Und was sollen wir mit den Kadavern machen? Vergra-
ben? Verbrennen?«, überlegte sich Dirk die Optionen. 

»Vergraben könnte das Grundwasser belasten«, erklärte 
die Veterinärin, »auch wenn das viele Tiere sind und es un-
heimlich stinken wird, sollten wir sie verbrennen.« 

Dirk machte ein leicht angeekeltes Gesicht: »Und wie 
lange wird das dauern? Wie lange wird so etwas brennen?« 

»Da habe ich keine Antwort«, gestand Frau Liebenroth, 
»wir werden es herausfinden.« 

»Welches Material sollen wir mitnehmen?«, fragte Lukas, 
»und vor allem: wie?« 

»Wir haben den Bollerwagen, da passt einiges rein«, ent-
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schied Dirk, »ich überlege noch, was wir als Brandbeschleu-
niger einsetzen.« 

Er ließ die beiden stehen und stellte Material bereit. Lu-
kas holte den Wagen und fing an, ihn mit den anderen Feu-
erwehrleuten zu bestücken. Danach zog er sich um und 
niemand wies ihn darauf hin, dass er nur in der Jugendfeu-
erwehr war. Nachdem alles beladen war, liefen sie zum Ge-
flügelhof. 

Lukas hatte bisher wenig über die verschiedenen Hal-
tungsformen von Nutztieren nachgedacht und war beim 
Anblick des Stalles und der Kadaver angeekelt und scho-
ckiert. Der Gestank war penetrant und er hatte keine Ah-
nung, ob es die toten Hühner waren oder der Kot und 
Dreck auf dem Boden. Der Gedanken, dass er Fleisch von 
Tieren gegessen hatte, die so gehalten wurden, brachte ihn 
fast zum Übergeben. 

Beschämt stand der Geflügelbauer am Tor des Stalles 
und wartete auf eine Reaktion. Neben ihm stand ein Karton 
mit Einmaloveralls. Er hielt mehrere in den Händen und bot 
sie den Feuerwehrleuten an. Dirk musterte ihn kurz, nahm 
einen der Overalls und sein Team folgte seinem Beispiel. 
Grosslitz selbst hatte ebenfalls einen angezogen und verteil-
te Einwegmasken, die den allerschlimmsten Gestank fern-
halten sollten. 

Frau Liebenroth kramte ein kleines Döschen aus ihrem 
Arztkoffer und bot sie als Erstes Dirk an: »Hier, Wick Va-
poRub, ein wenig unter die Nase schmieren, dann ist der 
Gestank weniger schlimm.« 

Sie hatten vorher einen freien Platz am Ende des Hofes 
ausgesucht, zu dem die Kadaver gebracht wurden. Mit gro-
ßen Schaufeln und Mistgabeln bewaffnet, brachten sie die 
toten Tiere aus dem Stall und der Berg wuchs schnell an. 
Zwischendurch schüttete Dirk Benzin aus einem Kanister 
über die Hühner und als der Haufen schulterhoch war, zün-
dete er ihn an. Der Gestank wurde weder besser noch 
schlechter, einfach nur anders. Selbst wenn man kurz an 
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Brathähnchen erinnert wurde, die verbrannten Federn über-
deckten das sofort wieder. Nachdem der Stall geräumt war, 
entledigten sich alle der Einmaloveralls und warfen sie mit 
auf den Scheiterhaufen.
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Tag 3 

Simone 

Die ersten Kilometer nach der Pause waren die Hannovera-
ner motiviert. Im Laufe des restlichen Tages verstummten 
dann die Gespräche und sie wurden langsamer. Fabians 
Bedenken über die Gruppengröße schienen sich zu bestäti-
gen, kleinere Gruppen von Wanderern liefen an ihnen vor-
bei. Dabei spielte die Zusammensetzung der Hannoveraner 
eine Rolle. Sie waren altersmäßig gemischt und die überho-
lenden Gruppen bestanden aus jungen, sportlichen Men-
schen. Aufgrund der fehlenden Fitness und der schmerzen-
den Füßen wurde die Frequenz der benötigten Pausen kür-
zer, während deren Dauer sich verlängerte. 

Viele Autos waren aufgebrochen und auf das Geräusch 
von klirrendem Glas reagierte niemand mehr. Aus den lie-
gen gebliebenen Lastwagen wurde munter geplündert, wobei 
sich Simone wunderte, wieso jemand große Flachbild-
Fernseher wegtrug, anstatt sich um dringender Benötigtes zu 
kümmern. 

Sie selbst hatte für zwei Tage genügend Trinkwasser, hatte 
aber mitbekommen, dass manche aus der Gruppe ihre Vorräte 
aufgebraucht hatten. Während einer Pause kam es zu einem 
Streit, bei dem einige die Aufteilung der vorhandenen Reserven 
forderten, aber andere das rigoros ablehnten. 

Fabian versuchte, zwischen den Parteien zu vermitteln: 
»Wir können die Vorräte im nächsten Ort wieder auffüllen!« 

Eine der Geschäftsfrauen reagierte empört: »Nur weil 
sich einige ihr Wasser nicht einteilen können, soll ich von 
meinem abgeben? Vor allem wissen wir nicht, ob wir so 
schnell wieder etwas bekommen. Habt ihr euch umgeschaut, 
wie viele hier unterwegs sind?« 

Dem hielt direkt einer der Geschäftsmänner entgegen: 
»Größere Menschen brauchen mehr Wasser, das wurde 
nicht berücksichtigt.« 
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»Wir müssen etwas zu Essen suchen«, schaltete sich einer 
der Älteren der Gruppe in das Gespräch ein. »Wir sollten 
sofort den nächsten Ort aufsuchen.« 

»Und dann?«, giftete die Geschäftsfrau ihn an. »Glauben 
Sie, die haben noch etwas? Und selbst wenn: So viel wie wir 
brauchen, bekommen wir nirgendwo. Ich gehe weiter, mein 
Wasser behalte ich für mich und wer mitkommen möchte, 
mir nach!« 

Sie stand auf und schaute fordernd in die Runde. 
»Gehen Sie!«, wütete der ältere Herr zurück. »Wir brau-

chen Sie nicht und versuchen unser Glück da drüben im 
Ort.« 

Fabian sah betroffen hin und her: »Wir könnten gemein-
sam zum Ort gehen und versuchen, unsere Vorräte aufzu-
füllen.« 

»Fabian«, fing die Geschäftsfrau an, »nichts gegen Sie, 
aber Ihr Führungsstil ist miserabel. Mit Optimismus alleine 
ist so eine große Gruppe nicht zu führen. Sie müssen klare 
Vorgaben machen. Hätten Sie das getan, würden jetzt nicht 
so viele auf dem Trockenen sitzen. Ich schlage vor, dass wir 
die restlichen Nahrungsmittel aus dem Fahrradhänger unter 
allen aufteilen. Ich mache mich alleine auf den Weg.« 

»Sie müssen nicht allein gehen.« Drei andere Personen wa-
ren aufgestanden. »Wir wollen unseren Anteil der Vorräte.« 

»Undankbares Pack«, raunte Arne. »Fabian hat uns eine 
Unterkunft organisiert und es war sein Auftreten, dass uns 
die Vorräte verschafft hat. Und bei den ersten Problemen, 
die sich andeuten, verlassen manche wie Ratten das sinken-
de Schiff? So was wie euch … » 

Fabian unterbrach ihn: »Es reicht Arne. Niemand wird 
gezwungen, in der Gruppe mitzulaufen, die Vorräte gehören 
allen, wer uns verlassen möchte, soll seinen Anteil nehmen. 
Ich wünsche jedem alles Gute und Gottes Segen!« 

Nach einem kurzen Moment der Stille ergriff die Ge-
schäftsfrau die Initiative: »Geht doch.« 

Sie ging zum Fahrradanhänger, nahm sich einen kleinen 
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Anteil der Vorräte und ging zum Rand der Gruppe. Die 
anderen folgten ihrem Beispiel und ohne sich umzudrehen, 
verließen sie die Hannoveraner. 

»Arne, ich danke dir für deinen Rückhalt«, sagte Fabian, 
»und halte mich bitte nicht für undankbar, ich wollte nicht 
noch mehr Streit und böse Worte und ich glaube, nichts 
hätte die Trennung verhindert. Und so ganz unrecht hat sie 
nicht, wir müssen die Vorräte anders aufteilen, besser ratio-
nieren.« 

»Das ist aber nicht alleine deine Aufgabe.« Arne schien 
sauer zu sein. »Da kann man doch vernünftig drüber reden 
und muss nicht gleich ausfallend werden.« 

Simone unterstützte ihn: »Wir waren ..., wir sind eine 
Gruppe und bevor man Vorwürfe macht, könnte man erst 
mal gemeinsam Lösungen suchen.« 

»Lasst uns nach vorne schauen«, schlug Fabian vor. »Ich 
nehme an, dass jeder, der hier ist, dazu bereit ist, sein Was-
ser mit den anderen zu teilen?« 

Mit leichtem Zögern nickten einige. 
»Ich bin euch dankbar«, fuhr Fabian fort. »Lasst uns pro-

bieren, ob wir dort im Ort Hilfe finden.« 
Die mittlerweile auf zwölf Personen geschrumpfte Grup-

pe verließ die Autobahn und lief auf einem planierten Feld-
weg auf das Dorf zu. Als sie bei einem Erdbeerfeld vorbei-
kamen, schlug Helge vor, sich dort ein paar Früchte zu 
nehmen. Wie die anderen aß Simone die ungewaschenen 
Beeren und konnte sich nicht daran erinnern, je etwas 
Schmackhafteres gegessen zu haben. 

»Hey«, rief ein mittelalter, rundlicher Mann. »Was macht 
ihr auf meinem Feld?« 

»Entschuldigung.« Fabian ging auf ihn zu. »Wir hatten 
Hunger und …« 

»Sie klauen meine Früchte!« Der Mann fuchtelte mit sei-
nem Gehstock drohend in der Luft. »Diebespack, macht 
euch weg, bevor ich mich vergesse.« 

»Selbstverständlich bezahlen wir sie«, bot Simone an. 
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»Mädchen!« Er sah Simone herablassend an. »Und wenn 
ich nicht an euch hätte verkaufen wollen?« 

»Das können wir leider nicht mehr ändern.« Simone ließ 
sich nicht beirren. »Wie viel wollen Sie denn dafür haben?« 

»Mal sehen.« Er fing an, die Gruppe zu zählen. »Zwölf 
Leute, jeder ein Kilo, ich würde sagen, mit 300 Euro sind 
wir quitt.« 

»Selbst wenn jeder von uns ein Kilo Erdbeeren gegessen 
hätte«, entgegnete Fabian, »wären das mehr als zwanzig 
Euro pro Kilo. Meinen sie nicht, dass das ein unverschämter 
Preis ist?« 

»Ja Sie haben recht«, schien der Mann ein Einsehen zu 
haben. »Angebot und Nachfrage, ich denke 500 Euro wären 
angebracht. Wenn sie mit dem Preis nicht einverstanden 
sind, können Sie mir meine Früchte gerne zurückgeben.«
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Tag 10 

Laura 

Laura wachte auf und betrachtete das Licht- und Schatten-
spiel, welches sich durch die aufgehende Sonne und den 
halb herunter gelassenen Rollladen ergab. Ausgeruht drehte 
sie sich zur Seite und bewunderte ihren Freund: Groß, athle-
tisch, sie konnte an seinem nackten Oberkörper die Ansätze 
eines Sixpacks entdecken. Genussvoll schmiegte sie sich an 
ihn, er reagierte mit einem eher abwehrenden Stöhnen. Das 
hielt sie nicht davon ab, mit ihren Fingerspitzen seine Brust 
zu streicheln und sie meinte ein kurzes Lächeln in seinem 
Gesicht zu erkennen. Dadurch angespornt, machte sie wei-
ter, fuhr langsam den Bauch herunter, streichelte den Six-
pack und wurde mutiger. Sie nestelte ihre Finger unter den 
Bund der Boxershorts hindurch und streichelte seine Leis-
ten, ohne ›Ihn‹ direkt zu berühren. 

Ihre Aktivitäten blieben nicht unbemerkt, Gordon blin-
zelte: »Was machst du …« 

Ihr fester Griff um sein Geschlecht brachte ihn zum Ver-
stummen: »Pst! Ich bin eine Forscherin!« 

Sie bemerkte die verlangende Unruhe in ihm und genoss 
dieses Gefühl: »Was erforschst du?« 

»Schwellungen am Morgen!«. Langsam bewegte sie ihre 
Hand auf- und abwärts und sie spürte, wie sein gutes Stück 
in ihrer Hand wuchs. 

 
[…] 
 

Die Hygiene war ein Problem. Denn ohne die Möglichkeit, 
die Kinder zu duschen oder zu baden, wuchsen die 
Schmutzschichten auf einigen Kindern ständig dicker und 
im Team machten sie sich Sorgen, wie lange es dauern wür-
de, bis Läuse ausbrechen würden. 

Am Eingang herrschte ein reges Kommen und Gehen, 
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Eltern brachten ihre Kinder, Helfer brachten Wasser und 
Lehrerinnen und Erzieher kamen an. Meistens nutzten eini-
ge Eltern die Gelegenheit zu Gesprächen mit den Pädago-
gen, seltener umgekehrt, um das Verhalten eines Kindes zu 
diskutieren. 

»Hallo Laura«, wurde sie am Eingang von einem Vater 
begrüßt. »Sagen Sie: Darf ich Ihnen eine Frage stellen?« 

Laura wunderte sich, sie war sich sicher, dass der Mann 
nur Schulkinder hatte, war aber neugierig: »Na klar doch.« 

Der Mann atmete hörbar ein und aus: »Ihr Freund, 
wohnt der bei Ihnen? Schläft der in Ihrem Zimmer?« 

Laura war perplex: »Wie bitte?« 
»Leben Sie in Sünde mit dem jungen Mann zusammen 

oder nicht?«, verdeutlichte der Mann seine Frage. 
»Ich wüsste nicht, wieso das von Bedeutung sein sollte?«, 

versuchte Laura sich zu wehren. 
»Sie müssen verstehen: Einige Eltern machen sich Ge-

danken über die Moral in unserem Ort. Wenn Hurerei bis in 
die Kindertagesstätte und die Schule getragen wird, können 
wir das nicht hinnehmen.« 

»Wer ist denn bitteschön ›wir‹?« Laura hatte das Gefühl, 
ihr wurde der Boden unter den Füßen weggezogen. 

Der ohnehin schon ernste Gesichtsausdruck des Mannes 
wurde finsterer: »Ich werde es nett formulieren: Wir sind 
viele und haben Einfluss. Wir beobachten ihr … obszönes 
Verhalten. Sollte sich nichts ändern, werden wir dafür sor-
gen, dass Sie nicht mehr im Kindergarten aktiv sein werden. 
Nehmen Sie das nicht auf die leichte Schulter! Auf Wieder-
sehen.« 

Er wartete keine Antwort ab und verließ das Gebäude, 
Laura blieb wortlos zurück und brauchte eine Weile, bis sie 
die Fassung wiedergewonnen hatte. Erstaunlicherweise gab 
es keine Zeugen des Gespräches und sie hatte den Eindruck, 
dass ihr das niemand glauben würde.
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Tag 19 

Malte 

»Vier Tote auf unserer Seite«, berichtete der Major, »und 
fünfzehn Verletzte. Auf der Gegenseite gab es 37 Gefallene. 
Wir haben zehn Verwundete gefangengenommen. Der An-
griff startete zur Dämmerung, die tiefstehende Sonne wurde, 
bewusst oder unbewusst, als Vorteil genutzt. Nach meiner 
Einschätzung war die Aktion nicht koordiniert, es ist aber 
nicht auszuschließen, dass jemand die Meute aufgehetzt hat, 
um uns zu schwächen oder unsere Verteidigung zu testen.« 

»Wie meinen Sie das?« Robert Kempf runzelte die Stirn. 
Der Rat hatte sich am späten Vormittag bei ihm versam-
melt, um den Überfall zu analysieren. 

Der Major ging hin und her: »Vermutlich waren das min-
destens 500 Menschen, Schusswaffen hatten nur wenige. 
Hätte man die Menge verteilt und uns an zwei Stellen 
gleichzeitig angegriffen, wären wir dazu gezwungen gewe-
sen, unsere Kräfte aufzuteilen. Jemand mit militärischem 
Verstand hätte die Angreifer mit Pistolen und Gewehren 
nicht mitten in der Menge mitlaufen, sondern aus geschütz-
ter Position ihre Ziele anvisieren lassen. Es gibt etliche Mög-
lichkeiten, das geschickter zu machen.« 

»Sind die Gefangenen vernehmbar?«, fragte Pape. »Die 
werden doch Auskunft geben können?« 

»Die meisten sind aktuell im Spital«, erklärte der Major, 
»und es steht nicht gut um sie. Zwei haben Schusswunden 
an den Beinen und waren gesprächig, konnten aber wenig 
Auskunft geben. Eine kleine Gruppe wäre durch Nieder-
girmes gelaufen und hatte ›Wir holen uns das Essen aus 
Umbach‹ gerufen, und denen sind sie gefolgt. Bis sie das 
Ende von Naunheim erreicht hatten, wäre die Gruppe riesig 
angewachsen. Eine genaue Beschreibung der kleinen Grup-
pe vom Anfang konnten sie nicht geben.« 

»Die Angreifer werden von uns behandelt?«, regte sich 
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Holzer auf. »Wieso?« 
»Carl«, versuchte Kempf ihn zu beruhigen, »wir sind …« 
»Robert«, unterbrach Holzer. »Die wollten unsere Leute 

töten! Die Medikamente werden knapp, Verbandsmaterial 
auch. Warum sollten wir das an solchen Hurensöhnen ver-
schwenden!« 

Malte war schockiert: »Du willst so von jetzt auf gleich 
humanitäres Recht aufgeben?« 

Holzer schaute ihn ernst an: »Die haben uns angegriffen. 
Die haben sich nicht an die Regeln gehalten. Die haben vier 
unserer Einwohner getötet, hätten mehr umgebracht, unser 
Essen geraubt und unsere Frauen vergewaltigt.« 

 
[…] 
 

An der Pforte angekommen, bot sich Malte eine Kopie der 
Berichte von dem Angriff am Abend zuvor. Der Gegner 
schien aus den Rückschlägen gelernt zu haben, verteilte sich 
auf dem Feld und bot so schwierigere Ziele. Trotzdem wa-
ren nur wenige mit Pistolen und Gewehren bewaffnet und 
die Felder boten kaum Schutz. Malte schätze die ihnen ent-
gegenkommende Menge auf zweihundert Männer und Frau-
en, denen standen nur etwa dreißig Milizionäre auf ihrer 
Seite gegenüber. 

»Wir brauchen mehr Leute«, flüsterte Malte. 
»›Wir‹ sind ›mehr Leute‹«, erklärte Nadine und ging direkt 

zum Wachposten, wo sie mit Alexander, dem Adjutanten 
des Majors, sprach. 

Der winkte Robert und Malte zu sich, nahm zwei Pisto-
len mit Munitionsschachteln, drückte sie ihnen in die Hand 
und erklärte, mit leicht russischem Akzent: »Ich wünschte, 
ich hätte Zeit für eine Einweisung.« 

An einer dritten Waffe führte er vor, wie man sie belud: 
»Ihr könnt uns helfen, wenn ihr dafür sorgt, dass wir gela-
dene Waffen haben. Herr Kempf, Sie bleiben bei mir. Nadi-
ne, gehst Du bitte da drüben hin? Und Herr Kinzig, helfen 
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Sie Guido dort drüben.« 
Malte erkannte in Guido ein Mitglied der Freiwilligen 

Feuerwehr und sofort flammte in ihm die Frage auf, wo sich 
Lukas befand. Schüsse von der anderen Seite des Ortes 
holten ihn aus seinen Gedanken, er legte sich bäuchlings 
neben Guido auf den Wall und spähte nach draußen. 

»Hallo Malte«, wurde er kurz begrüßt. 
»Hallo Guido«, entgegnete er. 
Die Menschen auf der anderen Seite der Befestigung bo-

ten einen Anblick des Elends. Die Kleidung war ver-
schmutzt, wirkte oft zu groß. Malte griff unbewusst nach 
seinem Gürtel, den er mittlerweile zwei Löcher enger 
schnallen konnte, und wurde sich bewusst, dass er seit dem 
Stromausfall zumindest nicht hungrig ins Bett gehen musste. 
Die meisten in der Menge vor ihm hatten vermutlich schon 
erfahren, wie es war, mit Hunger einzuschlafen. 

Als sich die ersten Angreifer auf etwa 50 Meter genähert 
hatten, eröffneten die mit Gewehren bewaffneten Milizionä-
re das Feuer. Guido hatte angelegt, gezielt, geschossen und 
Malte pfiff das Ohr vom lauten Knall. 

Auch wenn die Reihen weit auseinandergezogen waren, 
fanden die Verteidiger Ziele und die ersten Gegner brachen 
zusammen. Das Feuer wurde von den Angreifern erwidert, 
außer etwas aufgewühlter Erde am Verteidigungswall richte-
ten sie keinen Schaden an. Trotzdem hatte Malte panische 
Angst und musste sich anstrengen, sich nicht in die Hose zu 
machen. 

Guido gab ihm das Gewehr, deutete auf die Schachteln 
mit Munition und ließ sich die Pistole geben: »Mit der 
Handwaffe muss ich warten, bis sie über den Feldweg 
kommen. Lade das Gewehr.« 

Malte nahm das Gewehr, fingerte mit zittrigen Händen 
eine Patrone aus der Schachtel. Als er sie in die Waffe legen 
wollte, wirbelte ein Querschläger Erde auf und die Patrone 
fiel ihm aus der Hand. Nervös suchte er den Boden ab, fand 
die Kugel und hob sie auf. Neben ihm knallte der erste 
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Schuss aus der Pistole so laut, dass Malte vor Schreck die 
Kugel wieder auf den Boden fallen ließ. 

Guido schien das aus dem Augenwinkel gesehen zu ha-
ben: »Lass sie liegen, die verschmutzt uns nur den Lauf. 
Nimm eine Neue.« 

Malte nahm die Packung, schaffte es, eine weitere Patro-
ne herauszuziehen, und diesmal fand sie ihren Weg in das 
Gewehr. Er wiederholte das, bis Guido das Gewehr von 
ihm forderte und ihm die Pistole in die Hand drückte. Er 
legte an und Malte wunderte, wie er unter den Bedingungen 
so ruhig zielen konnte, als ein ploppendes Geräusch zu hö-
ren war. 

»Scheiße!«, brüllte Guido und Malte sah, dass sich auf 
dem rechten Oberarm ein roter Fleck ausbreitete. 

Malte hatte gerade das Magazin der Pistole herausge-
nommen und wusste nicht, was er machen sollte. 

»Ich bring dich zum Sani«, beschloss Malte und wollte 
ihn wegziehen. 

»Vergiss es«, wehrte sich Guido, »lade die Pistole fertig 
und erwisch so viele, wie es geht!«, 

Malte schaute die Waffe in seiner Hand an und dann die 
näher kommende Bedrohung. Fressen oder gefressen wer-
den, ging es ihm durch den Kopf. Er lud die Pistole, legte 
mit beiden Händen an und suchte sich ein Ziel. Trotz der 
Verluste durch das Gewehrfeuer beschleunigten die Angrei-
fer und rannten auf die Befestigung zu. Die Schnellsten 
waren nur wenige Meter vom Feldweg entfernt, Malte wähl-
te einen kräftigen, bärtigen Mann als Ziel, der mit einem 
Messer bewaffnet war. 

Der Mann erreichte den Feldweg, Malte zielte auf seine 
Brust und schoss. 

Er hatte nicht mit dem Rückstoß gerechnet und die Laut-
stärke des Knalles überraschte ihn erneut. Sein Ziel hatte er 
verfehlt und lediglich den Boden neben dem Bärtigen ge-
troffen. Dem wurde bewusst, dass er die Zielscheibe von 
jemandem war und suchte den auf ihn zielenden Schützen. 
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Malte konnte auf die Entfernung den Gesichtsausdruck 
kaum erkennen, vielleicht war es Angst, vielleicht Hass. Sein 
Gegner schien schneller zu werden und der Abstand zwi-
schen ihnen verringerte sich. Malte legte wieder an, zielte 
mitten auf die Brust, zog den Abzug und war diesmal auf 
den Rückstoß vorbereitet. Der blieb genauso aus wie der 
Knall. 

»Ladehemmung«, schrie Guido. »Entfern die Kugel und 
schieß weiter.« 

Malte öffnete den Verschluss, sah die verklemmte Patro-
ne und schaffte es irgendwie, sie zu entfernen. Der Bärtige 
hatte Boden gut gemacht, Malte konnte sehen, wie die Ku-
geln der anderen Umbacher Ziele fanden. Er zielte erneut 
und diesmal kamen Knall und Rückstoß und ihm schmerzte 
die Schulter.
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Nachwort
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Hintergründe Blackout 

Einleitung 

Die positive Nachricht vorweg: Die im Roman dargestellte 
Katastrophe ist reine Fiktion. Es gibt kein (bekanntes) Phä-
nomen, das Elektrizität komplett verschwinden lässt. Der 
gleichzeitige Zusammenbruch des Stromnetzes und Ausfall 
aller Akkus, Batterien und Dynamos wird so nicht passieren. 

So viel zum Positiven. 
Wie im Roman beschrieben, hängt unsere Lebensweise 

sehr stark von der Verfügbarkeit von Elektrizität ab. Die 
dahinterstehende Branche macht Umsätze in Milliardenhöhe 
und es ist ein hart umkämpfter Markt. Wie sehr unser Le-
bensstil von Strom abhängt, ist etwas, das man meistens 
verdrängt, weil die Verfügbarkeit als gegeben angenommen 
wird. Bei einem Blackout (der Begriff bezeichnet einen 
plötzlichen, überregionalen Stromausfall) dürften die Ret-
tungskräfte und der Katastrophenschutz schnell an Grenzen 
ihrer Leistungen kommen. Eine Studie aus dem Büro für 
Technikfolgen-Abschätzung beim Deutschen Bundestag be-
endet die untersuchten Szenarien nach zwei Wochen Strom-
ausfall. Die Studie geht jedoch davon aus, dass Teile der 
Infrastruktur weiterhin funktionieren. 

Grundsätzlich sehe ich drei Gefahren, die unser Strom-
netz bedrohen: Sonneneruptionen mit der Folge von Mag-
netstürmen, EMPs und das Stromnetz selbst. 

Sonneneruption 

Das Carrington-Ereignis von 1859 bezeichnet den bisher 
größten beobachteten, durch eine Sonneneruption ausgelös-
ten magnetischen Sturm auf der Erde. Damals waren Polar-
lichter bis Hawaii und Rom zu sehen und in Telegrafenlei-
tungen wurden so hohe Ströme induziert, dass Papier in den 
Telegrafenstationen durch Funkenschlag Feuer fing. 

Würde uns heute solch eine Eruption treffen, wären die 
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Auswirkungen wesentlich dramatischer: Alle am Stromnetz 
angeschlossenen Geräte würden durch die in den Überland-
leitungen induzierten Ströme zerstört werden, die großen 
Verteilertrafos in den Umspannwerken ebenfalls. Es wäre 
auch mit Schaden an Satelliten im Orbit zu rechnen. Autos, 
Schiffe und Flugzeuge wären vermutlich nicht betroffen. 

Im Juli 2012 schleuderte die Sonne Billionen Tonnen 
Plasma ins All und verfehlte die Erde nur knapp. Es wird 
geschätzt, dass Sonnenstürme, wie der dem Carrington Er-
eignis vorangegangene, im Schnitt alle 500 Jahre auftreten. 
Die ersten Strahlungen würden uns mit Lichtgeschwindig-
keit knappe acht Minuten nach der eigentlichen Eruption 
treffen. 16 bis 20 Stunden später würde die Schockfront die 
Erdatmosphäre mit voller Wucht treffen. 

1859 war man in diese Richtung noch blind und weitest-
gehend immun. Heute können wir dies beobachten und ein 
frühzeitiges Herunterfahren der Stromnetze könnte Schäden 
und Folgeschäden massiv reduzieren. Es müsste, für Milli-
arden von Menschen, die Entscheidung getroffen werden, 
dass sie ein oder mehrere Tage ohne Strom leben müssten. 
Ohne große Vorbereitung müsst man die Menschen davor 
warnen für die voraussichtliche Dauer des Magnetischen 
Sturms elektrische Geräte zu nutzen. Wenn man sich das als 
Katastrophenfilm vorstellt, sieht man auf der einen Seite 
den warnenden Wissenschaftler und auf der anderen Seite 
Politiker und Wirtschaftsvertreter, die die Gefahr herunter-
spielen oder das Eintreten des Ereignisses für unwahr-
scheinlich halten. 

EMP 

Die Detonation einer Atomwaffe erzeugt einen elektromag-
netischen Impuls. Die Auswirkungen auf das Stromnetz und 
elektrische Geräte hängen dabei von vielen Faktoren ab: 
Stärke der Detonation, Detonationshöhe und wie gut die 
elektrischen Geräte abgeschirmt sind. 

Durch Induktion werden das Stromnetz und nicht aus-
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reichend geschützte elektronische Schaltkreise in Mitleiden-
schaft gezogen, teilweise zerstört. Ausgeschaltete Geräte 
wären überwiegend nicht betroffen. Autos, die sich während 
der Detonation in Betrieb befinden, wären sehr wahrschein-
lich betroffen, genauso wie viele andere Verkehrsmittel, in 
denen Transistoren genutzt werden. 

Mit einem Faradayschen Käfig und anderen Maßnahmen 
kann man Geräte vor einem EMP schützen. Die ›Air Force 
One‹ ist so konstruiert, dass sie einem EMP standhalten 
kann und somit vor dem Ausfall der Bordelektronik ge-
schützt ist. 

Um einen EMP zu erzeugen, benötigt man einen nuklea-
ren Sprengkopf. Möchte man ihn hoch in die Atmosphäre 
transportieren, noch ein entsprechendes Trägersystem. In 
Forstchens Roman »One Second After« ist es eine aus dem 
Golf von Mexiko gestartete Rakete, die einen EMP auslöst, 
der die USA lahmlegt. Zwei weitere Sprengköpfe detonieren 
über Osteuropa und Russland sowie Japan und Süd-Korea. 
Als Verursacher wird eine Allianz zwischen dem Iran und 
Nord-Korea angenommen. Es ist davon auszugehen, dass 
das Konzept des EMP als Waffe sowohl bei den »bekann-
ten« Nuklearmächten als auch bei terroristischen Organisa-
tionen präsent ist. Gerade bei Terrororganisationen sind die 
Skrupel zum Einsatz vermutlich gering, dafür aber die Be-
schaffung der nötigen Systeme eine hohe Schwelle. Die 
Stärke eines EMP hängt von der Stärke der Detonation und 
der Detonationshöhe ab. 

Stromnetz 

Das europäische Verbundnetz soll die europaweite sichere 
Versorgung mit Strom gewähren. Das System an sich wird 
durch ständiges Steuern und Gegensteuern in einem Bereich 
zwischen 49,8 und 50,2 Hertz gehalten. Kann dies nicht 
eingehalten werden, sind Teile des Netzes von einem Ausfall 
bedroht. Im Extremfall kommt es zu einer Kettenreaktion 
und in ganz Europa würden die Lichter ausgehen. Verschie-
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dene Ursachen können zu den Schwankungen führen, die 
einen Blackout auslösen. 

Da der Strom fast ausschließlich in dem Moment herge-
stellt werden muss, in dem er auch verbraucht wird, müssen 
Kraftwerke hoch- oder heruntergefahren werden, um an den 
Bedarf angepasst zu sein. Zu viel und zu wenig Strom führt 
zum Ausfall. Es gibt zwar sogenannte Speicherkraftwerke, 
die das Überangebot zu einem Zeitpunkt speichern und zu 
einem anderen wieder abgeben können, aber die Kapazitä-
ten sind gering. Problematisch wird es, wenn ungeplant 
Kraftwerke ausfallen, die nicht schnell genug ersetzt werden 
können. Kritisch sind an dieser Stelle auch Windkraftanla-
gen und Solarvoltaik, da diese nur bei den entsprechenden 
Wetterbedingungen Strom liefern. Durch den Atomausstieg 
entsteht hier perspektivisch eine Versorgungslücke, die 
durch Stromimporte gestopft werden müsste. Ein beschleu-
nigter Kohleausstieg würde die Versorgungslücke noch ver-
größern. Aber auch der Ausfall anderer Kraftwerke kann das 
empfindliche Gleichgewicht im Netz schnell stören. 

Der Ausfall von großen Stromtrassen ist ein weiteres Ri-
siko. Im November 2006 kam es zur Emslandstörung, bei 
der Teile von Deutschland, Frankreich, Belgien, Italien, 
Österreich und Spanien teilweise bis zu zwei Stunden ohne 
Strom waren. Eine Abschaltung zweier Hochspannungslei-
tungen, die für die Überführung eines Kreuzfahrtschiffes 
notwendig war, wurde ungenügend geplant und umgesetzt. 
Bis zu zehn Millionen Haushalte in Europa waren betroffen. 
2005 kam es zum Münsterländer Schneechaos. Strommasten 
konnten das Gewicht von Schnee und Eis nicht tragen und 
in der Folge waren rund 250.000 Menschen bis zu vier Tage 
ohne Strom. Im Februar 2021 war Texas nur wenige Minu-
ten von einem monatelangen Blackout entfernt: Durch feh-
lende Modernisierungen in bestehenden Kraftwerken und 
die extrem niedrigen Tempertaturen standen mehrere 
Kraftwerke kurz davor, den Betrieb einzustellen. In einer 
Kettenreaktion wären Trafostationen überlastet und 
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schlimmstenfalls zerstört worden. 
Deutschland stand im Juni 2019 dreimal kurz vor einem 

Blackout, weil weniger Strom in das Netz eingespeist als abge-
rufen wurde. Die Ursache waren Preisspekulationen mehrerer 
Stromhändler und das Geschäft war und ist so komplex, dass 
es schwer gegen Manipulation zu schützen ist. 

Der Schweizer Rundfunk hat mit »Blackout« eine Doku-
tainementserie veröffentlicht, bei der ein mehrtägiger Black-
out beschrieben wird, dessen Ursache der Handel an der 
Strombörse war. 

Neben dem Wetter, der Infrastruktur selbst und dem 
Stromhandel besteht ein weiteres Problem darin, dass Teile 
der Infrastruktur nur schwer bis gar nicht zu schützen sind. 
Gezielte Anschläge auf mehrere Stromtrassen gleichzeitig 
würden das Stromverbundsystem an die Grenze oder dar-
über hinaus belasten. Die Folgen wären dramatisch. Sowohl 
in finanzieller Hinsicht, aber vor allem auch mit der Sicht 
auf Menschenleben. 

Auswirkungen 

Egal ob EMP, magnetischer Sonnensturm oder instabiles 
Stromnetz: als Erstes gehen überall die Lichter aus. Das 
wäre dabei aber noch das geringste Problem: Kühl- und 
Gefrierschränke konservieren unsere Nahrung, Pumpen 
versorgen unsere Wohnungen mit Wasser. Wer nicht vorge-
sorgt hat, ist innerhalb kurzer Zeit von einem der 5.200 
öffentlichen Brunnen zur Notfallversorgung abhängig. An-
statt Wasser aus dem Hahn zu holen, muss man mit Kanis-
tern und Flaschen zu den Verteilstellen gehen. 

Einkaufen wird nur in wenigen Fällen möglich sein, da es 
in den meisten Geschäften elektronische Kassensysteme 
gibt. Selbst wenn bar kassiert werden kann: Die meisten 
haben wenig mehr als einhundert Euro Bargeld bei sich. 
Unsere Just-In-Time Lebensweise erzeugt das nächste Prob-
lem, da der gesamte Logistikprozess dahinter von IT-
Systemen abhängig ist, die nicht mehr funktionieren würden. 
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Selbst wenn die dafür nötigen Lkw nicht durch die Ursache 
des Stromausfalls betroffen sind, fehlt es an Möglichkeiten 
zu tanken. 2019 gab es in Deutschland gerade 
15 Tankstellen, die über ein Notstromaggregat betrieben 
werden konnten. Der Sprit, den man im Auto hat, ist zu-
nächst alles, was man hat. 

Die Telekommunikation bricht sofort zusammen, da die 
wenigsten Mobilfunkzellen eine eigene Notstromversorgung 
haben. Funkgeräte können hier helfen. Es empfiehlt sich, 
ein batteriebetriebenes Radio zu haben. Die Radiosender 
sind zumindest für ein Notprogramm vorbereitet. 

Im Winter wird die Situation durch die ausgefallene Hei-
zung dramatischer. Wohl dem, der einen Holzofen oder 
Kamin hat. Auch Gas würde nicht mehr geliefert werden, da 
die Infrastruktur von Strom abhängig ist. 

Die meisten Krankenhäuser sind für etwa 48 Stunden mit 
riesigen Dieselaggregaten versorgt, benötigen dann aber 
Nachschub. Ob der geliefert werden kann, ist, je nach Sze-
nario, nicht gesichert. 

Die Grundversorgung würde innerhalb kürzester Zeit zu-
sammenbrechen und viele Menschen haben nur Nahrung 
für zwei bis drei Tage zu Hause. Die Bundeswehr und das 
THW würden an dieser Stelle aushelfen, wären aber bis über 
ihre Grenzen hinaus belastet. 

Je länger der Stromausfall andauert, umso gravierender 
die Auswirkungen, die dann denen im Roman geschilderten 
immer ähnlicher würden. 

Ein Problem beim Wiederherstellen könnten die riesigen 
Trafos in den Umspannwerken sein. Wenn diese beim Er-
eignis mit zerstört würden, benötigt man Ersatz, der unter 
normalen Bedingungen erst nach Monaten zur Verfügung 
stehen würde.



 

52 

 

 

 
»Ohne Strom - Wo sind deine Grenzen?« 

Band 1 
 

ISBN 9783754132586



 

53 

Das Buch 
Das mittelhessische Dorf Umbach an einem Sommernachmittag. Der 
Strom fällt aus und die meisten glauben erst an eine vorübergehende 
Störung. Schnell wird klar, dass es kein gewöhnliches Ereignis ist: Auch 
Batterien und Akkus funktionieren nicht mehr und es entwickelt sich ein 
Albtraum. Die Versorgung mit Nahrung und Trinkwasser bricht zusam-
men, die Kommunikationsnetze sind ausgefallen. 

Malte versucht, seine Familie und sein Dorf durch die Krise zu brin-
gen und merkt schnell, dass er zwischen Magen und Moral entscheiden 
muss. Jutta befindet sich in einer 767, als der Strom ausfällt. Simone sitzt 
nach dem Blackout in Hamburg fest und hat keine Möglichkeit, Kontakt 
mit überwacht ihrer Familie in Mittelhessen aufzunehmen. Sie macht sich 
zu Fuß auf den 400 Kilometer langen und gefährlichen Weg nach Hause. 
Florian während einer Herz-OP die Herz-Lungen-Maschine, als das 
Stromnetz und die Notstromsysteme im Krankenhaus ausfallen. Lukas 
befindet sich in einem Wetzlarer Einkaufszentrum und wird Zeuge eines 
großen Verkehrsunfalls. Laura bemerkt schnell, dass sie mit dem plötzli-
chen Verlust ihres Smartphones nicht zurechtkommt. 

 
Die persönlichen Krisen, wie ein Vater-Sohn Konflikt und eine toxi-

sche Beziehung, werden durch äußere Widrigkeiten verstärkt. Was hat es 
mit den völkischen Freyristen auf sich? Wie schnell kommt es zur religiö-
sen Radikalisierung? Wie schnell verschieben sich die Grenzen zwischen 
»wir« und »die«? 

 
Wann wird Hilfe von außen kommen? Gibt es überhaupt ein »au-

ßen«?
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Das Buch 
Das mittelhessische Dorf Umbach neunzehn Tage nach dem Stromaus-
fall. Die Einwohner haben sich mit den neuen Umständen arrangiert, 
erleben aber immer wieder Rückschläge. Vieles, das vor dem Stromausfall 
als selbstverständlich angesehen wurde, muss nun mühsam erarbeitet 
werden. 

 
Während Malte mit dem Dorfrat das Dorf durch die Katastrophe 

führt, droht ihm das Verhältnis zu seinem Sohn zu entgleiten. Jutta steu-
ert nun Kutschen statt eine 767 und beginnt zu ahnen, wie ihr Mann 
wirklich ist. Simone kann immer noch keinen Kontakt mit ihrer Familie 
aufnehmen und erlebt Hilfsbereitschaft und abgrundtiefe Rücksichtslo-
sigkeit. Florian ist vordergründig hilfsbereit, nutzt aber rücksichtslos jede 
Chance zu seinem Vorteil. Lukas kann nicht schnell genug erwachsen 
werden und zeigt sich offen für das Gedankengut der völkischen Freyris-
ten. Laura wird Ziel von religiös-fanatischen Moralvorstellungen. 

 
Wer ist verantwortlich für die brennenden Kreuze? Stecken Frau 

Armsteiner und ihre Schergen hinter den Angriffen auf Umbach? Was für 
eine Gesellschaft wird das Dorf aufbauen? 


